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Protokoll: (NR) 
 
 
TOP 1: Rundgang und Inputs 
 
Rundgang durch das Projektgebiet 
Vortrag Städtebauliche Entwicklung Stuttgart-Rots   CSP 
Vortrag Genossenschaftliche Quartiersentwicklung   AH 
Kurzvorstellung IBA´27, Themen und Qualitäten    AH 
 
TOP 2: Erste Diskussionsrunde 
 
Nach einer ersten offen Sammlung entlang der Fragestellungen, was ein gutes Quartier 
ausmacht und welche spezifischen Qualitäten ein neues Quartier in Stuttgart-Rot 
braucht, wurden Potentiale und Empfehlungen in nachfolgende Themenfelder geclus-
tert. Die Anfangsthese, das Wohnquartier+ als Unterzentrum von Stuttgart-Rot zu 
denken, wurde nach der Diskussion verworfen. 
 
2.1 Freiraum 
 
… und Gebautes 

� Ein gutes Quartier braucht Atmosphäre- spannende Abfolgen von Freiraum und 
Gebautem 

� Ein gutes Quartier baut eine Beziehung zur Umgebung auf, es stellt einen Mehr-
wert für diese dar und eröffnet neue (bisher fehlende) Angebote und stärkt 
dadurch das gute Wohnen und Leben in einem größeren räumlichen Kontext  

 



 

S. 2/5 � Gute Übergänge von Innen nach Außen/Zwischenräume, gute Übergänge von 
privaten zu (halb)öffentlichen Bereichen (Schutz der Privatheit auf der einen 
und Förderung der Gemeinschaft auf der anderen Seite 

� Topografie des Projektgebiets muss als Potential genutzt werden 
� Freiraumplanung mit Architektur integriert entwickeln 
� Dächer? Zur Energieerzeugung? Aufenthalt? Regenrückhaltung? -> wichtig Ni-

veau der Dächer 
� Wo TG, wo substanzieller Freiraum (alter Baumgruppenbestand)? 

 
 
… -nutzungen 

� Multifunktional nutzbare und aneigenbare Räume für alle! 
� Multifunktionale Gestaltung von Außenräume, die zu Spiel und Bewegung einla-

den 
� Qualitativ hochwertige Spielplätze -> Masterplan Urbane Begegnungsräume 

Stuttgart 
� Orte des Austauschs: Sitzmöglichkeiten, Tiere? 
� Genutztes Grün (Mietergärten, Gemeinschaftsgärten, Beetkästen) 

 
… und Klima 

� Grün-blaue Infrastruktur (Entwässerung, Biodiversität, nutzbarer Freiraum), 
Klimaanpassung 

� Mehrfachnutzbare Retentionsflächen  
� Erhalt von Baumbestand  

 
Sonstiges 

� Für ein Energiekonzept für das Quartier soll eine Voruntersuchung beauftragt 
werden 

 
 
2.2 Vernetzung/Durchwegung/Übergänge/Raumbildung 
 
Eingangssituation 

� Freiräume/ Entréeräume ins Quartier 
� Nahtstelle+ Gelenk Bolzplatz nutzen und qualifizieren 

 
Kreuzungen/Wegebeziehungen 

� In Kreuzungspunkten/Schnittstellen denken 
� Vernetzung polyzentrisches System muss bis ins Quartier reichen 
� Sichtbeziehungen 
� Wegebeziehungen, Anlagern von Nutzungen, neue Kreuzungspunkte 

 
Bewegungsflüsse 

� Bewegungsflüsse lenken/Einstiegsstellen ÖPNV 
� Quartiersachse/Radweg, alterierendes Parken Fleinerstraße? 

 
Raumbildung 

� Diversifizierung (Adresse, Eingang, Innenbereiche) 
� Räume der Bewegung (Wegraum) und des Aufenthalts/ Geborgenheit 

(Ortraum) 
 
 
2.3 Nutzungen / hybride Überlagerungen 
 
Infrastruktur und Community-Building 

� Wo kommt was zusammen? Soziale Austausch/Anknüpfungspunkte 
� Infrastruktur nicht nur an einem Ort konzentriert- polyzentrisches System 
� Kleine niederschwellige, verstreute Angebote (im Block) + Knoten mit höherer 

Frequenz (die miteinander „verwandt“ sind) und Angebote konzentrieren 
� Gemeinschaftlich entwickelte soziale Infrastruktur: Frühes Communitybuilding 

(bereits während Planung+ Entwicklung). Aktivierung von Bewohner*innen 
2.4 Typologische Vielfalt/Mischung 

� Baukulturelle Vielfalt durch unterschiedliche „Stadtbausteine“ generieren 



 

S. 3/5 � Vielfalt durch verschiedene „Player“:  mit unterschiedlichen Architekten arbei-
ten, (mehrere Preisträger aus dem WB weiterbeauftragen) um „gewachsene“ 
Struktur zu erzielen 

� Unterschiedliche Körnungsgrößen 
� Differenzierung von Programm (was findet in den Häusern statt?) und dadurch 

Differenzierung von Typen 
� der rote Faden des Quartiers soll das „Programm“ sein, nicht die Fassadenge-

staltung 
 

Sonstiges 
� Hinweise zum Wettbewerb: Realisierungsversprechen für Preisträger (1. Städ-

tebau+ Objekt), weitere Preisträger Objekte, Arges Städtebau/Architektur 
und Freiraumplanung 

 
 
2.5 Nachbarschaftsbeziehungen/Orte der Begegnung und Kommunikation 
 
Begegnungsorte 

� Bewegungs-, begegnungsorte essenziell (wo findet alltägliche Begegnung 
statt?) 

� Unterschiedliche Wohnformen anbieten, die Möglichkeitsräume zur Begegnung 
schaffen -> heißt vi. dann auch entsprechende Reduzierung der privat genutz-
ten Fläche 

� Abstufungen von Privatheit und Öffentlichkeit-> Quartiersraum- Nachbar-
schaft- eigener Wohnraum 

� Platzierung von sozialer Infrastruktur an wichtigen Kommunikationspunkten im 
Quartier 

� Tiefgarage:  zentraler Zugang/Ausgang im Quartier statt Aufzug bis in die ei-
gene Wohnung. Ankommen im Quartier: Zu- und Ausgänge kollektiv gestalten 
(evtl. Gemeinschaftsfunktion dort ansiedeln), Begegnung auf alltäglichen We-
gen ermöglichen anstatt „anonymes Ankommen“ durch die TG 
 

 
Erdgeschoßzonen/“Joker-Räume“ 

� Unterschiedliche Nutzungen je nach Quartierslage unterbringen, verschiedene 
Raumhöhen 

� Büro BGZ 1.000 m² -> EG, Büro offen gestalten 
� Kontaktzonen im EG (Arbeit, nutzungsoffen, 3. Orte, fluktuierend) 

� Neue Nutzer: Studierende. WaschBar, Ateliers, öffnen für alle 
� Werkstatt+ ? Generationenübergreifende Themen 
� Atelierräume zur Verfügung stellen – Workzones 
� Nichtkommerzielle Räume 
� Joker-Räume (bspw. 1.5% ohne Ertrag), zumietbare Räume  

 
�  

2.6 Soziale Struktur, Generationendurchmischung 
 

� Vielfältige soziale Struktur -> „Großfamilie“ statt Vereinzelung 
� Generationenzyklen: wichtig, dass die Erstbewohnerschaft in Alters- und Sozial-

struktur durchmischt ist 
� Gutes, zukunftsfähiges Wohnen in allen Lebenslagen/„Wohnkarrieren“ -> Wohn-

mobilität ermöglichen und fördern! 
� Selbstbestimmtes Leben, sozialer Austausch, keine Vereinsamung, Angst vor 

Begegnung nehmen 
� Integration von Sozialwohnungen im Quartier (komplett durchmischt, keine Dif-

ferenzierung) 
 
Sonstiges 

� Rolle der Genossenschaften: Umdenken von Bestandshalter zu Quartiersent-
wickler 

� Mieterauswahl nach den Gesichtspunkten andenken: was suche ich? Was trage 
ich bei? Wie bringe ich mich ein? 

2.7 Angebote für den Stadtteil 



 

S. 4/5  
� Mehrfachnutzung/-belegung von Gemeinschaftsräumen und tw. Öffnung dieser 

für den ganzen Stadtteil 
� Spezifische Angebote/ Dienstleistungen für den Stadtteil (Pflege, Versor-

gungssicherheit) machen + Mehrwert für die Umgebung/Stadtteil generieren 
� Wie offen und niederschwellig können Nutzungen gedacht werden (Pflege, Kita) 

und welche Nutzungen könnten „angedockt“ werden? 
� Synergien schaffen statt Konkurrenzen mit Umgebung 
� Studierendenwohnungen, Inklusions-WGs 
� Co-Living, Co-Working Angebote, andere Formen für Kinderbetreuung anbie-

ten (bspw. nachbarschaftlich organisiert) 
 
 

TOP 3: Diskussion und Arbeit in Kleingruppen 
 
Anhand nachfolgender Fragestellungen wurden in zwei Gruppen städtebauliche Grund-
lagenüberlegungen angestellt: 
 
-> siehe Fotoprotokoll im Anhang 
 
Welche Dichte, Nutzungsmischung/-verteilung, städtebaulichen Figuren sind vor-
stellbar?  
 

� Prägende Grünstrukturen möglichst erhalten (Baumgruppen), Städtebau aus 
dem Freiraum entwickeln -> bestehender Baumbestand ist DNA des Quartiers! 

� Quartierseingang am Bolzplatz + Kita bzw. öffentliche, lärmverträgliche Nut-
zungen  

� Orientierung der Gebäudehöhen am alten Baumbestand 
� Hochpunkte setzen (bis Hochhausgrenze)  
� Silhouettenbildung wichtig – Topografie 
� Nutzungen im öff. Raum + EGs sind wichtig (Spiel, Café, Bank, Spielplatz, grün: 

gemischtes Raumnutzung) 
 
Für den WB:  

� GFZ als Orientierungsrahmen (Spektrum) angeben 
� Höhenentwicklung offenlassen, aber Hinweis auf Topografie + Silhouttenbildung 

geben 
� Verortung EG Nutzung freistellen, Hinweis auf gewünschte EG Nutzung mit Be-

zug zum öff. Raum geben (s. „Nutzungen, Hybride Überlagerungen) 
� Freigestellte Verortung der Freiräume im WB-Gebiet 

 
 
Wo und wodurch kann Nachbarschaft entstehen?  
 

� Woher komme ich? Wie gelange ich ins Quartier? Bezüge nach außen, die sich 
nach innen abbilden 

� Begegnungssituationen im Quartier und in den einzelnen Bausteinen 
� Gliederung Freiräume in privat, halböff. und öff. beachten 
� „Kaffeemaschine“ Quartiersmitte, Treffpunkte in der Wohninsel 
� Stadtbausteine und Grünstrukturen, die Räume und Adressen bilden 
� Gebäudecluster mit grüner Mitte 

 
 
Wie wird Mobilität organisiert? 

 
� Autofreies Quartier 
� Garageneinfahrt von Rotweg/evtl. Schozacher Straße 
� Ausgang Parkierung ins Quartier (Begegnung ermöglichen) 
� Fußwegverbindungen sehr wichtig 
� Wege als Erlebnisräume (Bäume, Retentionsbecken, Spielen, öff. Nutzun-

gen/EGs), verschmälern, verbreiten 
� Mülleinhausung, (Lasten-)fahrradgaragen/lagerung in den Wohnkomplexen -> 

neue LBO/ abklären 
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Das Wohn-

quartier + ist 
 
… ganzheitlich nachhaltig 

� Materialien, Weiterverwendung von Abbruchmaterialen, Recyclingbe-
ton 

� Regenerative Energieversorgung 
� Plusenergie 

… mutig! 
… gibt Antworten auf Zukunftsfragen (Zusammenleben, Nachhaltigkeit, neuen Nachbar-
schaften) 
… entwickelt ein Narrativ und muss begeistern. „Phönix-Rot“. Auslobung als Geschichte 
einer Transformation  

� Arbeiten mit dem Bestand (Bäume, Materialien, soziale Komponente) 
� Umgang mit der Moderne + Weiterdenken in die Zukunft 
� In die Historie einbinden, Nutzerperspektive, Zwischennutzer weitertra-

gen 
 
 

TOP 5: Verbleib 
 
Die Ergebnisse des TT#1 sind Grundlage des zweiten Think Tanks, in dem das Narrativ 
des Projekts weiterentwickelt werden soll. 
Die Teilnehmenden des TT#1 bekommen auch die Ergebnisse des nachfolgenden Think 
Tanks zur Verfügung gestellt. 
Das Protokoll wird allen Beteiligten mit der Bitte um Durchsicht und Ergänzung ge-
schickt.  

TOP4: WAS MACHT DAS WOHNQ+ ZUM IBA PROJEKT/QUARTIER? 
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